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Wltik um Frankreich
Bittere Wahrheiten über Frankreich — Süß -saurer
Trost über Warschau — Aufgeschobener Ausgleich

Frankreich Italien
Herr Marquet ist Arbeitsminister im Kabinett Doumer-

gue. Er gehört der Neusozialistischen Partei an und hat
damit bisher deren allerdings nicht erhebliches Stimm¬
gewicht in der Kammer für das Kabinett gebunden . Die
Neusozialisten , eine Absplitterung von der marxistischen
Hauptpartei, haben zeitweilig Anwandlungen der Einsicht
in staatliche Notwendigkeiten gezeigt, und das hat ihnen
wohl auch den Eintritt in das Kabinett der Nationalen
Union verschafft . Herr Marquet , im Verhältnis zu den
zumeist schon recht bejahrten Mitgliedern der Doumergue-
Regierung noch ziemlich jugendlich, übrigens energisch und
mit einem gewissen Hang zur Initiative , tritt aus den
Reihen der Partei als immerhin bemerkenswerte Persön¬
lichkeit hervor . Man sagt ihm eine politische Laufbahn vor¬
aus. Etwas unklar ist allerdings schon seit längerer Zeit
!feinen Parteifreunden , warum er sich als „sozialistisch" be¬
zeichnet. Sie sind allmählich zu der Meinung gelangt , seine
Neigung gehöre vielmehr jenen politischen Tendenzen , die
uuf ein straff autoritäres Regime hinaus wollen und die
man in Frankreich, in Ermangelung einer genügend diffe¬
renzierenden Nomenklatur , kurzweg als „faschistisch" be¬
zeichnet . Das gerade macht ihn allerdings für Herrn Dou-
mergue , dessen innenpolitisches Streben ja auf die Stärkung
der Regierungsautorität und die Zurückdrängung des Par-
kamentseinflusses abzielt , besonders brauchbar.

Herr Marquet hat es nun aber doch für richtig befunden,
das Mäntelchen der neusozialistischen Parteizugehörigkeit
abzulegen. Es hatte ohnedies an Kurswert erheblich ver-
icren , seitdem die Parte '. , trotz der Zugehörigkeit eines
ihrer Mitglieder zum Kabinett , immer häufiger in die
Opposition trat . Als Regierungspartei ist sie also nicht
mehr einzuschätzen . Herr Marquet hat letzt seine Beziehun¬
gen zu ihr gelöst . Er ist ausgetreten . Das wäre an sich
noch nichts Bemerkenswertes . Er tat das aber mit einem
kchreiben, in dem er sich recht offenherzig, und man mutz
beinahe schon sagen alarmierend , über die innenpolitische
Lage Frankreichs äußert . Er schreibt darin : „Eine dra¬
matische internationaleLage . eindesorga-
trisiertes Land, das an sich selbst zu zweifeln scheint,
die arbeitenden Klaffen, die durch die Krise ebenso stark
Schaden nehmen, wie sie durch den Krieg zermalmt wur¬
den — das ist die Wirklichkeit, mit der wir es zu tun
Haben .

"
) Sieht Herr Marquet zu schwarz ? Dah die internationale

Lage dramatisch ist , wird man ihm ohne weiteres zugestehen
dürfen. Die Bezeichnung „dramatisch" ist vielleicht sogar
such eine fchönfärbende. Und das Land desorganisiert?
Manche Anzeichen deuten darauf hin , daß der Burgfrieden
!nur noch mühselig aufrecht erhalten wird . Herriot , der Ver¬
trauensmann der Radikalfozialisten im Kabinett , hat es
Won für richtig befunden , dem letzten Ministerrat nicht
deizuwohnen , weil er offenbar nicht zu Beschlüssen gedrängt
werden wollte , die möglicherweise auf dem in einigen Tagen
stattfindenden Kongretz seiner Partei nicht gebilligt wer¬
den . Man weitz, datz die Radikalsozialisten den Doumer-
tzueschen Verfassungsplänen gegenüber heftiges Mißbehagen
empfinden. Da sie die stärkste Gruppe der Nationalen Union
sind , schwebt über dem Schicksal der Reformpläne noch völ¬
lige Ungewißheit.
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Das Goldene Militäroerdienstkreuz
Die Inhaber der im Bilde wiedergegebenen Verdienstmedaille
rreffen sich am 28 . Oktober zu einer Wiedersehensfeier in der
Reichshauptstadt . Das Goldene Militärverdienstkreuz wurde :m

Welrkrieg nur 1760mal verliehen.

Wenn man einen Mißerfolg hat , dann tröstet man sicham leichtesten darüber , indem man mit Genugtuung fest¬stellt, es hätte auch noch schlimmer kommen können. Das
ist eine beliebte Taktik im privaten Leben. In der hohenPolitik tut man 's aber nicht anders . Frankreich mutz seitdreiviertel Jahren feststellen , daß der polnische
Freund bei aller internationalen Höflichkeit ihm docheine gewisse Verstandeskühle entgegenbringt . Er betrachtetdie politische Freundschaft zwischen den beiden Staaten so¬zusagen als eine zweiseitige Angelegenheit und will nichtnur Objekt und Schachfigur in der Hand der Staatsmänner
an der Seine sein. Von dem , was ihm politisch frommt,hat er feine eigene Ansicht , und an ihr orientiert er sein
Verhalten zu anderen Staaten auch dann , wenn man in
Paris etwas anderes möchte und über die Selbständig¬keitsregungen in Warschau Enttäuschung und Unwillen
empfindet . Jedenfalls hatte Herr Barthou die polnischePosition in Osteuropa schon so gut wie abgeschrieben und
sich auf andere Verbindungen eingestellt. Im Unterbewußt-fein ist bei den Franzosen aber doch die Vorstellung leben¬
dig geblieben , daß Polen nach der Extratour mit Deutsch¬land eines Tages wieder in die französische Gefolgschaft zu¬rückkehren werde.

Nun reiste Herr Eömbös, der ungarische Minister¬präsident , nach Warschau. Er ist für die französische Politik
schon deshalb eine unangenehme Figur , weil er der stärksteExponent der Revisionsbestrebungen im Osten und Süd-
^ u^ist. Zwischen Warschau und Budapest haben immer

gure Beziehungen vestanden. Die Kommentare , die nament --
lich in der ungarischen Presse zur Warschauer Reise des
Ministerpräsidenten geliefert wurden , waren etwas tem¬
peramentvoll und sind wahrscheinlich über die Konzeptiondes im Augenblick Erreichbaren an manchen Stellen hin¬
ausgegangen . Da stand allerhand drin von einer neuen
großen Ost -Kaolition , die Polen , Ungarn , und vielleicht
Italien und Bulgarien umfassen sollte. In Paris wurde
man unruhig . Man fühlte sich berufen , Herrn Eömbös den
Rat zu geben , die Reise nach Warschau gerade in diesem
Augenblick zu unterlassen . Und in Warschau warnte man
vor allzu großer Intimität mit Ungarn , das durch die
angebliche Duldung der kroatischen Konspiration gegen
König Alexander bloßgestellt sei . Datz es sich dabei um
eine ziemlich willkürliche Behauptung der französischen und
tschechoslowakischen Presse handelte , wurde nicht weiter -
den Vordergrund gestellt.

.Herr Eömbös reiste trotzdem . Und nun muß man ver¬
lachen , dem französischen Publikum diese eben noch als
höchst bedenklich und gefährlich bezeichnete Reise als höchst
belanglos darzustellen . Also schreibt man , daß sie politisch
nichts bedeute.

Was wird mit Italien? Das ist dar, große Frage¬
zeichen der französischen Außenpolitik . Barthou hatte ge¬
hofft, in Rom die Aussöhnung mit Jugoslawien zustande
zu bringen und damit im Süden und Elldosten den fran¬
zösischen Ring um Europa zu schließen . Die Sache ist durchdie jüngsten Ereignisse wieder etwas problematisch gewor¬den. In Belgrad ist man mißtrauischer gegen Italien als
vorher . Herr Laval , der anfänglich am 5 . November nach
Rom fahren wollte , hat seine Reise wieder verschoben . Er
will auf jeden Fall erst die Genfer Ratstagung abwarten.
Und dort kann es, namentlich angesichts der Beschlüsse der
Kleinen Entente , noch einige Ueberraschungen geben. Muß
die Versöhnungsaktion vertagt werden ? Dann blüht dem
Ausgleich Frankreich-Italien das gleiche.

Man KönlgSkinber heiraten
Ein Herzogtum als Hochzeitsgeschenk — Mehr als

2VÜÜ Hochzeitsgäste
Von Wilhelm Ackermann

Nur wenige Wochen noch, und England wird im Festes¬
jubel schwimmen . Führt doch dann der vierte Sohn des
Herrjcherpaares , heute noch einfach als Prinz Georg be¬
kannt , die griechische Königstochter heim, und im ganzenLande rüstet man schon letzt zu dieser Feier.

Schon werden in der Kanzlei des Erzbischofs von Canter-
bury , der die Trauung in der altehrwürdigen Westminster-abtei vornehmen wird , die Gänsekiele gespitzt , mit denender Trauschein unterzeichnet werden wird , eine Urkunde,
genau nach historischen Vorbildern kalligraphisch schön aus¬
geführt . Dem Erzbischof werden die Bischöfe von London,Oxford und Winchester zur Hand gehen, während zweiBrüder des Bräutigams , der Prinz von Wales — wer weißübrigens , daß er auf den schönen Namen David hört —
und der Herzog von Pork , als Trauzeugen auftreten.

Da das Haus Sachsen-Kodurg , von dem ja auch die eng¬lische Königsfamilie einen Teil bildet , eine weit verzweigteVerwandtschaft besitzt, wird allein die Zahl der zur Hochzeitgeladenen Angehörigen außerordentlich groß sein, zumalja auch Prinzessin Marina — die übrigens keinen Trovieir

Urheberschutz C. Ackermann , Romanzentrale Stuttgart
50)

Auch Otto war verlobt mit der Tochter eines Bank¬
direktors, Sofie Lorber, und beide Brüder sollten schon
m einigen Monaten heiraten . Mit den künftigen
Schwägerinnen, die jetzt ganz mit der Beschaffung ihrer
Aussteuer beschäftigt waren , konnte Margaret so wenig
kber einen rein äußerlichen freundlichen Verkehr hin¬
auskommen wie mit den Brüdern.

Nie hatte Margaret sich innerlich so einsam gefühlt
als an den Tagen , da die Ihren fröhlich beisammen
saßen und sich der Familienzugehörigkeit freuten . Die
Brüder ruhten dann aus von ihrer Arbeit , die Bräute

^ waren da, scherzten und lachten , erheiterten die Eltern,
! Md diese blickten freudig bewegt auf die Jugend , die

Muss Leben in das beschauliche Einerlei ihrer Tagebrachte.
. Margaret saß dann still daneben, zwang gequältklnen freundlichen Eesichtsausdruck in ihr Antlitz und

bachte wehmütig: „Es war einmal . . . auch für mich ! "
Dazu kam, daß sie sich Tag und Nacht nach dem KindDnte, um Wladko sorgte und sich Vorwürfe machte,beide verlaßen zu haben.
Vergebens sagte sie sich immer wieder : „Ich konnte

nicht anders, ich mußte so handeln, es war nicht länger
Zu ertragen ! "

Eine Stimme in ihr wandte stets unbeirrbar ein:
>,Er war dein Mann , der Knabe dein Kind, du durftestsie mcht aufgeben! "

Auch Matija Jeglic 's Worte fielen ihr oft ein:-Mutter sind dazu da, Opfer zu bringen.
"

Sie hätte ausharren , sich in Kleinigkeiten fügen
müssen , dann hätte man ihr das Kind wohl wieder ge¬
geben . Und Wladko wäre bei seinen glänzenden Aus¬
sichten und seiner Beliebtheit wohl auch nicht ewig Be¬
zirksrichter in Spillersdorf geblieben . Dann — an
einem andern Ort . wo der Geist der Seinen , dieserwilde fanatische Nationalinstinkt , nicht mehr beständigauf ihn eingewirkt hätte — wäre vielleicht alles wieder
gut geworden_

Vielleicht ! ? Sie spielte beständig mit dem Wort
und ihre Träume gaukelten ihr ein Leben vor, wie siees einst erhofft : frei von Hader , Zwist und Nationali¬
tätenstreit, allein mit Wladko und dem Kind_

Die Brüder , die wohl vergeben , aber nichts ver¬
gessen hatten , ahnten zuweilen trotz Margarets Ver¬
schlossenheit , was in ihr vorging. Otto , der Arzt, der
immer mehr gemäßigt und mehr praktisch als über¬
schwenglich veranlagt war , empfand oft Mitleid mit ihr.Er begriff sie sogar bis zu einem gewissen Grad . Mar¬
garets Leben war eben zerstört , man mußte trachten , sie
zu erheitern und auf andere Gedanken zu bringen_Das versuchte er immer wieder , dabei unterstützt von
seiner Braut Sofie.

Hermann aber begriff durchaus nicht, daß ein
Mensch wie Wladko Jeglic Margarets Leben wirklich
zerstört haben sollte. Es war krankhafte Schwäche, wenn
sie überhaupt noch an ihn dachte, und diese Schwäche
mußte man mit Engerie bekämpfen . Seine Braut gab
ihm darin völlig recht . Auch sie war eine begeisterte
Deutsche und erklärte es für eine Juqendverirrung Mar¬
garets , daß sie sich je einbildete , einen Slowenen wirk¬
lich zu lieben.

„Nach allem, was sie duchmachte, " sagte Jella Wun¬
der , „kann sie nur froh sein, endlich von dem Menschen
losgekommen zu sein . Und es ist Unsinn , zu glauben,
daß ihr Leben nun zerstört sei . Margaret ist doch noch
jung und hübsch ! Du mutzt darauf dringen, Hermann,

daß sie sich so rasch als möglich scheiden läßt , und dann
suchen wir ihr einen netten deutschen Mann , mit dem
sie glücklich wird ! "

Den Gedanken einer Scheidung hatte Hermann
Halmenschlag vom ersten Augenblick an , da Margaret
heimgekehrt war , leidenschaftlich verfochten . Leider bis¬
her mit wenig Glück . Denn als er ein paar Wochen
nach Margarets Ankunft das erste Mal davon anfing,
erhob sie erschreckt abwehrend die Hände und bat ihn,
doch davon nicht zu reden und ihr Ruhe zu laßen. Es
sei ja alles gut, wie es sei , und um keinen Preis würde
sie all die schmerzlichen Dinge, die sie fortgetrieben, vor
fremden Augen noch einmal aufrollen_

Seitdem waren Monate vergangen. Die Hochzeitder Brüder , die als Doppelhochzeit gefeiert werden
sollte, stand vor der Tür.

Margaret legte mit einem Seufzer der Erleichterungdie mühsame Spitzenarbeit auf den Tisch und betrachteteihr Werk . Es war ein Brauttaschentuch für Sofie, an
dem sie nun schon seit Wochen vom Morgen bis zumAbend arbeitete, nachdem sie bereits ein gleiches fürJella angefertigt.

Gottlob, daß nun endlich beide fertig waren ! Um
die Arbeit war 's Margaret nicht — wenigstens ging die
Zeit darüber hin . Aber man stichelte so viel Gedanken
hinein, wenn man stundenlang still dabei saß . . .

Draußen dämmerte es bereits stark. Ein kalter
Novemberwind, der winzige Schneeflöckchen vor sich Her¬trieb, fegte durch die Straßen und raschelte in den
gelben Blättern , die Rasen und Wege des Gartens be¬
deckten . Laublos standen die Bäume unter grauemHimmel . „Wie traurig der Herbst ist ! " dachte Margaret.
„Wenigstens hier in der Stadt ! Draußen in Spillers¬
dorf war er stets bunt und farbenprächtig, bis dann bei
Schnee kam und alles mit einer weißen Decke überzog,
glitzernd , geheimnisvoll und märchenschön.

(Forts, folgt.)
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griechischen Mutes in ihren Adern fließen hat — mit zahl¬
reichen Fürstenhäusern verwandt ist . Dazu kommen die
zahlreichen Mitglieder des englischen Hochadels . Es kann
also damit gerechnet werden , daß der Festzug , der sich nach
der Trauung zum Buckingham- Palast bewegen wird , rund
2000 Personen umfassen wird.

Eine derartige Feier dürfte den König von England,
der die Kosten für die gaiyzen Hochzeitsfestlichkeiten aufzu¬
bringen hat, ein schönes Stück Geld kosten, und seine ge¬
schäftstüchtigen Landeskinder sind denn auch schon eifrig
dabei , auszurechnen, auf wie viel ihrem teuren Landes¬
vater di ? Sache wohl kommen wird . Hunderttausend Mark
gelten dabei noch als mäßige Schätzung , die weder die
Hochzeilsgeschenke des Königspaares noch die kostbaren
Roben enthält, die Königin Mary bei der Hochzeit selbst
und bei den drei sich daran anschließenden Empfängen
tragen wird.

Daß die Geschenke sehr kostbar sein werden, steht natür¬
lich fest , wenn auch die Verleihung der Herzogswürde von
Kent an den Prinzen Georg, die der König kürzlich schon
vorweg als Hochzeitsgeschenk ausgesprochen hat , weiter
keine Unkosten mit sich bringt. Im übrigen erhält das
junge Paar eine vollständige Ausstattung in Tafelsilber
und -kristall, sowie wertvolle Juwelen , die Prinzessin Ma¬
rina auf Len Hoffestlichkeiten tragen wird.

Dies alles füllt , wie gesagt, nicht unter die erwähnten
Hunderttausend , die gehen für ganz andere Dinge drauf.
So z . B . ein recht beträchtlicher Teil , 130 000 Mark , allein
für Num , Genever und anderen Schnaps für die Flotte,
die am Abend des Hochzeitstages natürlich auf das Wohl
des jungen Paares trinken muß. Die Besatzungen der
„Queen Elizabeth "

, „Jron Duke " und „Hawkins"
, auf

denen Prinz Eeoxg seinerzeit Dienst getan , werden noch
durch eine Extraration erfreut werden.

Natürlich wird man auch das Landheer und die Luft¬
flotte nicht vergessen . In den Qffizierskasinos und in den
Kantinen aller Regimenter werden Sekt, Wein und Vier
in Strömen fließen , alles natürlich zu Lasten des groß¬
zügigen Königs Georg, der dafür , daß er eine so nett«
Schwiegertochter bekommt , nach aller Ansicht gern einmal
tief in den Säckel greifen kann.

Einen nicht unerheblichen Betrag verschlingt auch die Er¬
richtung der Tribünen für di« Ehrengäste bei der West-
minsterabter , wofür 20 000 Mark ausgeworfen sind . Dem¬
gegenüber können die sonst häufig recht beträchtlichen Auf¬
wendungen für Blumenschmuck innerhalb der Kirche als
«rstaunlich niedrig gelten, denn abgesehen von zwei Vasen
mit Lilien werden keine Blumen zu sehen sein . Da wir
gerade bei der Kirche sind, so sei erwähnt, daß für das
Läuten der Glocken vor, während und nach der Trauung
250 Mark vorgesehen sind.

Was das Fest aber so besonders teuer macht , ist der
Wunsch des Königspaares , es in einem möglichst großen
Kreise feiern zu lassen . So schickt jedes Regiment , das nicht
m London in Garnison liegt , eine Abordnung zu den Hoch¬
zeitsfestlichkeiten : die Reise bezahlt der König. Die Ehren¬
wache für den Bräutigam werden voraussichtlich seine alten
Kameraden von der Marine stellen . Es läge nahe , für die
letzigenannien Posten das englische Schatzamt aufkommen
zu lassen , dem steht indessen eine gesetzliche Bestimmung
entgegen, wonach die Staatskasse allein die Kosten für die
Hochzeit des Königs , des Kronprinzen und der ältesten
Tochter des Königs zu tragen hat . Also muß der letztere
zahlen, und er zahlt auch wahrhaft königlich . Hat er doch
allein für kleine „Nebenausgaben " wie Kerzen und ähn¬
liches 500 Mark vorgesehen.

Einen recht erheblichen Betrag machen dann die Em¬
pfänge sowie die Geschenke an die Pächter der königlichen
Domänen am Hochzeitstage aus . Man rechnet dafür mit
50 000 Mark . Einer der Empfänge gilt dem Personal der
Schlösser Windsor und Sandringham sowie des Bucking¬
ham-Palastes. Ein anderer den persönlichen Freunden des
Brautpaares und den Inhabern der hohen Hofämter mit
ihren Damen . Ein letzter endlich den Mitgliedern der Re¬
gierung , des diplomatischen Corps und anderen prominen¬
ten Persönlichkeiten des Landes . Hierfür allein rechnet
man mit tausend Geladenen . Die Tischkarten dürften sich
auf rund 15 000 Mark stellen, noch teurer aber wird der
Hochzeitskuchen , der bei dem „Königlichen Frühstück " an¬
geschnitten werden wird . Denn seine oberste , dünn gla-
rierte Schicht birgt nach englischer Sitte goldene Erinne¬
rungsstücke für die Gäste.

SödwkMuische Musiker-Landesiagmig
Stuttgart . 23. Okt. Am Montag waren mit den württember-

gischen Kollegen die Vertreter der badischen Musikerschaft ver¬
sammelt , um im großen Sitzungssaal des Rathauses über oie
Zukunft des Musikeritandes und die Ausgaben der deutschen
Musikpflege zu beraten . Im Mittelpunkt stand ein Referat des
Leiters der Landesmusikerschaft Südwest , Paul Schotte , der über
ansehnliche Erfolge der bisherigen Tätigkeit der Organisation
berichten konnte. Der Sorge um die erwerbslosen Berufsmusiksr
dient ein in Heilbronn eingerichteter Kurs zur Umschulung von
Erwerbslosen in Chorleiter , und zwar in Gestalt eines Um-
schulungslagers , in dem die neuen Chorleiteranwärter die Chor-
gemeinschast an sich selbst erleben . Für die Weiterbildung wer¬
den außerdem Schulungsorchester eingerichtet . Wohltuend für
die Berussmusik wird sich auch die Anordnung vom 3 , November
1833 auswirken , die die Erteilung von Musikunterricht an oie
Genehmigung durch die Reichsmusikkammer bindet . Besonders
in Baden arbeiten schon jetzt an der Durchführung dieser Be¬
stimmung di « Arbeitsämter im engsten Einvernehmen mit den
Ortsmusikerschaften.

Bei einer großen Musikerversammlung im Stadtgartensaal
sprach der Führer der Reichsmusikerschast, Havemann , Der Red¬
ner gedachte ehrend des berühmten Dirigenten Karl Muck, der
in der schwäbischen Hauptstadt seinen 75. Geburtstag seiern kann.
Präsident Jhlert gab einen Rechenschaftsbericht über die bis¬
herige Tätigkeit der Reichsmusikkammer. Vom Umfang der Mu¬
sikerorganisation kann man sich einen Begriff machen , wenn man
hört , daß sie 84 000 Berussmusiker in 500 Ortsgruppen und 2200
Komponisten umfaßt . Die bisherige Not unter der deutschen
Musikerschast wird augenscheinlich, wenn man erfährt , daß über
12 000 Musiker Wohlsahrtsunterstützungsempfänger sind uns 5388
unter ISO RM . im Monat verdienen.

'
...

Zu« Besuch Gömbös' in Warschau
Marschall Pilsudski hatte mit dem in Warschau zu offiziellem
Besuch gewesenen ungarischen Ministerpräsidenten Gömbös eine
Unterredung , an der auch der polnische Außenminister Beck teil-
nahin . Bus unserem Bild von links nach rechts : Außenminister
Oberst Beck . Marschall Pilsudski , Ministerpräsident Gömbös.

KuudMbung des w'N eMmW -hoyevzol!krtjchen
GüWjiüerMMriies

Stuttgart , 23 Okt . Unter außerordentlich zahlreicher Betei¬
ligung aus dem ganzen Lande veranstaltete der Gau Württem-
berg- Hohenzollern im Reichseinheitsverband des Deutschen Gast¬
stättengewerbes am Montag seinen ersten Gau - Gaststättentag.
Nachdem eine Kreis - und Bezirksverwaltersitzung sowie Tagun¬
gen der einzelnen Eaufachgruppen vorausgegangen waren , war
der Dienstag einer großen össentlichen Kundgebung Vor¬
behalten . Gauverwalter R ö s ch - Stuttgart begrüßte die Ver¬
sammlung , indem er aus die Bedeutung und Schlagkraft des
Einheitsverbandes hinwies . Er teilte mit , daß der Präsiden:
des Reichseinheitsverbandes , Goerke -Berlin , infolge Krankhei.
am Erscheinen verhindert war . Nach einem kurzen Gedenken
an die Toten insbesondere an den verewigten Reichspräsidenten
und Generalseldmarschall von Hindenburg , eröfsnete der Treu¬
händer der ArbeU , Dr . K i m m i ch, den Reigen der Ansprache-'
Mit Freude stellte er fest, daß sich heute alle Gruvpen im Gap-
wirts - und Beherbergungsgewerbs zujammengesunüen hätten.
In längeren Ausführungen sprach er sodann über die Durchfüh¬
rung der Verordnung der nationalen Arbeit . Ls gebe keinen
Unterschied mehr zwischen dem Betriebssichrer und der Gefolg¬
schaft . In eindringlichen Worten führte er den anwesenden
Gastwirten als Betriebssichrer die hohe Verantwortung vor
Augen , die sie gegenüber der Volksgemeinschaft und dem Staat
haben Der Betrieb sei ein Teil der deutschen Volkswirtschaft
und die Grundlage sowohl des Betriebssichrere als auch der
Gefolgschaft Der Redner schloß mit der Mahnung : „ Seid einig
und rreu ' Hieraus überbrachte der Eaubetriebsgeschäftsfllhrer
der NS .-Hugo, Kielings, herzliche Grüße . Reichsorgani-
sationsleiter Mischke erläuterte eine Reihe von organisato¬
rischen Fragen , so die neue Anordnung des Reichswirtschafts-
minister >ums über das Gaststättengesetz und dessen Durchfüh¬
rungsbestimmungen . Er verbreitete sich un Einzelnen über oie
Meldepflicht und das Melseversahren a>er konzesstonspslichtigen
East- und Tchankwirtschaften einschl . des Beherbergungswesens.
An die Konzessionsstellen richte er die Bitte , scharf daraus zu
achten, daß keine neuen Konzessionen gewährt würden . Das
Endziel müsse überhaupt die Verringerung der Gaststätten sein.
Solche Betriebe , die nicht lebensfähig seien , sollten allmählich
ausgemcrzt werden. Eauverwalter B ock e l - Berlin behandelte
Verusssragea . Die Arbeitslosigkeit sei in erster Linie der Grund
für den Niedergang des deutschen Gastwirtsgewerbes gewesen.
Erst wenn alle Volksgenossen wieder in Arbeit stünden, könne
es weitere Belebung erfahren . Die Wirtschaft müsse man nicht
von der Kapitalfeite her betrachten, sondern von der Arbeit und
der Arbeitsbeschaffung ausgehen , denn sie sei der Herzschlag der
deutschen Wirtschaft. Uebergehend zu der Senkung Ser Bier¬
preise wandte er sich scharf dagegen , daß die Bierpreissenkung
nur aus dem Rücken der Gastwirte ausgetragen werden soll. Es
müsse so weit kommen , daß das Bier als wahres Volksgetränk
angesehen werden könne , Latz auch der arme Volksgenosse sich
wieder ein Glas Vier leisten könne . Mit den Denunzianten und
Miesmachern in den eigenen Reihen setzte sich der Redner wei¬
terhin mit nicht mißzuoerstehenden Worten auseinander und
forderte auf zu sachlicher , von nationalsozialistischem Denken ge¬
tragener Mitarbeit.

Zum Wehle des Ganzen!!
Wir sparen ! Wer wollte das leugnen? Aber sparen wir

»uch alle richtig ? Wenn es möglich wäre , alle Sparer
zusammenzubringen, was für ein Gemisch verschiedenster
Einstellungen dem Leben, dem harten Leben und seinen
Erfordernissen gegenüber würde das ergeben. Diese ge¬
waltige Heerschau deutscher Menschen könnte man in zwei
Teile gliedern , nur um eine grobe Scheidung vorzunehmen:
Oie einen, die immer den Spruch auf den Lippen haben:
„Sicher ist sicher !" , legen ihr Geld in den Kasten oder
»erstecken es irgendwo, wie Eichhörnchen , die Nüsse rasch
und möglichst ungesehen vergraben . Die anderen vertrauen
ihre Ersparnisse einem deutschen Geldinstitut an.

Nein , wir wollen nicht Beckmesser spielen und in gut
und böse scheiden ! Wohl aber in richtig und unrichtig.
Das um so mehr, als im neuen Deutschland dem Sparen
ein wesentlich höherer Wert zukommt , als das je in ver¬
gangenen Zeiten der Fall war.

Der nationalsozialistische Staat kennt nur einen Willen,
ein Ziel , einen Gedanken: Das Wohl des Ganzen. Wst
aber kann erspartes Geld , das dem Volksvermögen gleich¬
zusetzen ist , der einen — sozial gerichteten — gigantischen
Kraftanstrengung dienen , wenn es in der Stickluft der
Kassetten , Truhen und Taschen stirbt ? Es kann nicht
dienen, nicht sich selbst, nicht der Wirtschaft, aus der es
gezogen ist und zu der es zurückkehren muß.

Der Nationale Spartag will eine Mahnung für die
sein , die ihr Geld im Dunklen verborgen haben ! Diese
Mahnung: Stellt euch nicht beiseite , damit ihr nicht denen
gleicht , über die die nationale Erhebung hinweggegangen
ist und nach denen sich umzublicken sie keine Zeit mehr hat,

Ihr könnt das Spargut auf die Sparkasien , Banken
oder Kreditgenossenschaften tragen , oder es in Pfand¬
briefen und Anleihen anlegen , immer dient es uns allen
und damit dem deutschen Volk.

-lmldsuilk
Freitag . 28. Oktober:

8 .45 Frauenfunk
10.15 Schulsunk — Stufe 3 : Große Männer und Frauen aus

Deutschlands Vergangenheit und Gegenwart : Hauptmann
Voelke

10 .45 Lustige Musik
12 .00 Aus Bremen : Mittagskonzert
13 .15 Nach Frankfurt : Ade , ihr Sommertage
14 .30 Aus Frankfurt : Wirtschaftsbericht für die Saar
15 .30 Aus Stuttgart : Kinderstunde : Fahrt in den Herbst
16 .00 Aus Pforzheim : Nachmittagskonzert
18 .00 Aus Stuttgart : Hitlerjugend -Funk fürs Jungvolk : Fami¬

lie Pimpf auf Reisen
18.30 Nach Leipzig : „Gar lustig ist die Jägerei '
19 .45 „Erzähle Kamerad !" -
20 . 10 „Das Gespenst von Canteroille"
21 .30 Aus Mannheim : Kammermusik
22 .15 Nach Frankfurt : Saarländer sprechen s
22 .30 Sportvorschan s
23 .00 Aus Flensburg : Abendmusik l
24 .00 Aus Stuttgart : Nachtmusik . s

Lerbl-Anekdoten
Zum 80 . Geburtstag des großen deutschen Malers

am 23. Oktober
Der Gutmütige

In Aibling , dem Bauerndorf in der Nähe Münchens , hatte
sich Leibl eingemietet und arbeitete an seinem Bild „Dorsps/rU-
ker "

. Als Atelier diente ihm eine geräumige Bauernstube , in der
es furchtbar viele Fliegen gab . Leibl beauftragte einen Bau¬
ernjungen , die Fliegen wegzusangen : vielleicht hätte es andere
Mittel gegeben, die lästigen Insekten loszuwerden , aber es
mochte dem Künstler Spaß machen , den kleinen Pfiffikus bei
der Fliegenjagd zu beobachten. Für 20 Fliegen gab es einen
Pfennig , und eine Papierdüte nach der andern wurde gefüllt.
Aber die Fliegen wurden nicht weniger . Tag um Tag kletterte
der Bub an den Fenstern herum und haschte Fliegen von früh
bis spät . Schon hatte er sich einen harten Taler verdient , doch
war immer noch keine Abnahme der Fliegen zu bemerken. Bis
ihm Leibl endlich hinter die Schliche kam . Der Junge tötete die
Gefangenen nicht , wie ihm befohlen war . sondern er ließ sie
abends , wenn Leibl im Wirtshaus bei seinen bäuerlichen Kum¬
panen saß , in der Malstube einfach wieder fliegen . Leibl sagte:
„Ein raffiniertes Viirschl bist schon : ans Maul hältst was ver¬
dient , aber bringst mich zum Lachen !"

Der Maler
Eines Tages ging Wilhelm Leibl mit dem Freiherrn von

Perfall am See spazieren , mit dem Gewehr über der Schulter;
sie wollten den Hör , den Seevogel schießen . Perfall ging voraus
und blieb einen Augenblick stehen . Da rief Leibl ihm zu : „Bleib
so stehen , ich will dich malen !" Er raste nach Hause, holte Mal¬
gerät und fing an . Nach einiger Zeit bat Perfall , sich aus seiner
sehr unbequemen Stellung , mit diesem hochgesetzten Bein , dem
herumgeworfenen Kopf und den verdrehten Armen , rühren zu
dürfen . Aber Leibl bedrohte ihn mit körperlicher Züchtigung,
wenn er seine Stellung auch nur um einen Millimeter verän¬
dere . Da der Hüne Leibl körperlich weit . stärker war als der
Baron , blieb das unglückliche Modell noch stehen ; und als Per¬
fall dann nach weiteren Stunden schließlich halb ohnmächtig sein
Modellstehen aufgeben mußte und neugierig sehen wollte , was
nun Leibl in dieser stundenlangen fanatischen Arbeit auf die
Leinwand gebracht hatte , da stand nichts auf der riesigen weißen
Fläche als ein talergrotzes Stück des Lodenhutes . Keine Skizze,
keine Kohlestriche, keine Komposition , gar nichts, als ein kleiner
Fleck Lodenhut . Dieser aber vollendet bis ins letzte . Das war der
Anfang von Leibls berühmtem Gemälde „Der Jäger " .

l. .

Der Kritiker
Ein Münchener Maler zeigte Leibl die berühmte Lithogra¬

phie von Daumier , in der ein Maler in der Landschaft vor sei¬
ner Staffelei sitzt , hinter ihm ein zweiter , ein dritter und st
fort in unendlicher Reihe . Der erste studiert die Natur , der
zweite kopiert den ersten, der dritte den zweiten usw . „Sehen
Sie "

, lachte Leibl , „da haben Sie die ganze Münchener Kunst!
Der Polterer

Als Leibl während der Arbeiten an seinem bekannten Ge¬
mälde „Drei Frauen in der Kirche" den Kopf der jungen
Bäuerin beendet hatte , fragte er seinen Freund Sperl um M
Urteil . „Der Kopf ist gut"

, meinte Sperl , „er könnte aber noch
bester sein " . Da kratzte Leibl den Kopf wieder von der Lein¬
wand herunter und malte ihn neu . Am nächsten Tage bat er
Sperl wieder um seine Meinung . „Ja , weißt du"

, bemerkte die¬
ser zögernd, „gestern war er doch bester" . Da aber fuhr m"
Leibl wütend an : „Warum hast du das nicht gleich gestern ge¬
sagt, du Idiot !"
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